Vom Glücksritter zum Geschäftsmann

Erst in Rumänien gelang es dem gerlernten Koch Jakob Hausmann, seinen Traum vom mittelständischen Unternehmen zu verwirklichen. Heute kann er sich seine alte Heimat bestenfalls noch als Ferienland vorstellen.

Einstöckige Villen mit akribisch kurz geschnittenen Rasenstücken säumen die Strada Sandu Alea im zentralen Bukarester Stadtteil Sector 1. Wenige Gehminuten vom World Trade Center entfernt, steht dieses Quartier aus den 1930er Jahren vor allem bei der gehobenen Mittelklasse hoch im Kurs. Das frisch renovierte Gebäude mit der Nummer 64 würde sich von den übrigen Häusern kaum abheben, stünden da nicht im Vorgarten hinter einem Metallzaun zwei kleine Holzfiguren, die für rumänische Verhältnisse reichlich ungewöhnliche Kleidung tragen: Schwarze Hose, rotes Gilet, kreisrunder Festtagshut und Sennenkäppi, ebenfalls in Schwarz. Kein Zweifel: Es handelt sich um Appenzeller Tracht tragende Männer, mit ihren blauen Augen blicken sie dem Betrachter erwartungsvoll entgegen. Einer von ihnen reckt stolz eine Schweizerfahne in die Höhe. Daneben behauptet sich ein deutscher Gartenzwerg, den sein Schöpfer mit einem Miniatur-Alphorn versehen hat.

Die hölzernen Glücksbringer bewachen eines der ungewöhnlichsten Restaurants der Zwei-Millionen-Stadt. In der „Mica Elvetie St. Moritz“ (Mica Elvetie bedeutet kleine Schweiz) bietet Besitzer Jakob Hausmann den Rumänen schweizerische Gaumenfreuden. Der ursprünglich aus dem Thurgau stammende Hausmann hat das südosteuropäische Land Anfang der 1990er Jahre vor allem aus wirtschaftlichen Gründen zu seiner Wahlheimat gemacht. Mittlerweile ist er Herr über zwei Restaurants in Bukarest.

Es ist kurz vor halb zwei Uhr nachmittags, erst an zwei Tischen des kleinen Speiseraums haben sich Gäste niedergelassen. Sie befassen sich mit Hausmanns Menükarte. Da gesellt sich der Hausherr hinzu, er trägt Kochkleidung und einen Dreitagebart. Nach einem kräftigen Händedruck bittet der 49-jährige ohne Umschweife zu Tisch. Sein Tipp: auf einem heissen Stein serviertes Entrecôte aus rumänischer Aufzucht mit Berner Rösti, dazu einheimischer Merlot. Plastiksets, auf denen serviert wird, zeigen die Wappen der Schweizer Kantone, an den Wänden des Lokals hat Hausmann grosse Plakate mit eidgenössischen Postkarten-Idyllen anbringen lassen. Sogar auf dem stillen Örtchen stösst man auf einen visuellen Bezug zur  Heimat: Auf der Oberseite des Deckels lächelt Heidi vor dem Matterhorn den Gästen entgegen, ein schneegekröntes Alpenpanorama ziert die Unterseite.

Nach landestypischer Manier beginnt der Service in der kleinen Schweiz um 12 Uhr mittags, nonstop, „bis zum letzten Gast“. Dass sein Lokal gegen 14 Uhr recht verwaist wirkt, berunruhigt Hausmann nicht weiter. „Im Vergleich zu den Mitteleuropäern nehmen die Rumänen ihre Mahlzeiten recht spät ein, und das gehört wie ihre romanische Sprache zum mediterran angehauchten Lebensstil“.

Das habe entscheidend dazu beigetragen, dass er dem Balkanland sympathische Züge abgewinnen konnte. Er schätzt nicht nur die landschaftlichen Reize, die Berge, das Schwarze Meer und die Wildnis der Wälder in den Karpaten. Hausmann schwärmt für den Lebensstil. „Hier sitzen die Menschen im Sommer draussen und reden miteinander, auch ich kommuniziere gerne. Diese Gesprächskultur hält die rumänische Familie zusammen“. „Leider gibt es das in der Schweiz nicht, dort vereinsamen die Menschen immer mehr vor Fernsehgeräten oder Computern“. Und auch dem leicht anarchischen Zug der Rumänen, der etwa im chronischen Falschparkieren der Autofahrer zum Ausdruck komme, kann der Schweizer positive Seiten abgewinnen.

Jakob Hausmanns Karriere beginnt mit einer Kochlehre, in Sankt Gallen absolviert er die Servicefachschule. Allerdings kann er sich mit dem erlernten Beruf nicht so richtig anfreunden. Im Alter von 19 Jahren legt er den Kochlöffel beiseite und schlägt sich in der Region Zürich fünf Jahre lang als Diskjockey durch, hin und wieder jobbt er in Deutschland. Während dieser Zeit zieht es ihn sporadisch an den Kochherd. „Manchmal hatte ich einfach das Bedürfnis, sesshaft zu sein. Das hat sich aber schnell wieder gelegt. Dass meine Karriere geradlinig verlaufen ist, lässt sich nicht unbedingt behaupten“, meint er dezent ironisch.

Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs richtet Jakob Hausmann, der in der Schweiz verheiratet war und zwei Söhne hat, seinen Blick nach Osten. Als er erfährt, dass in Rumänien das Glücksspiel jetzt legal ist, wittert er eine Chance. In Bukarest will Hausmann, nach eigenen Worten damals „Glücksritter“, ein deutsches Lottosystem betreiben. Weil ihm die nötige Lizenz vorenthalten bleibt, endet sein Neustart im „Hinterhof des Balkans“, wie Rumänien bisweilen umschrieben wird, mit einem finanziellen Debakel.

Eine neue Geschäftsidee ist schnell geboren: „Die Rumänen waren damals geradezu verrückt auf das noch unbekannte Fast-Food, auch Pommes-Chips aus der Schweiz kamen hervorragend an“. Hausmann importiert das begehrte Gut und macht kräftig Kasse.

Wer in Rumänien ein lukratives Geschäftsfeld erschlossen habe, dürfe sich keinesfalls auf den Lorbeeren ausruhen, „da hier alles ständig in Bewegung ist“, bekräftigt er. Und so verlegt sich der Selfmademan auf den Gebrauchtkleidersektor, der sich in Rumänien ebenfalls rasant entwickelt. Bis Mitte der 1990er Jahre hatte er mit Textilien aus dem Westen sieben Second-Hand-Geschäfte aufgebaut und seine Ware bis in die Dörfer um Bukarest herum ausgefahren, um sie dort zu verkaufen. 

Als die Regierung die Zollabgaben auf ausländische Kleidung drastisch erhöht, gibt Hausmann seine Geschäfte auf. „Man konnte dort damals schnell viel Geld verdienen, aber ebenso schnell auch wieder verlieren“, bekennt er. Westliche Geschäftsleute sollten sich darauf einstellen, dass sie ab und an von ihren angeblichen Geschäftspartnern geprellt würden. Als er über diese unangenehmen Erfahrungen berichtet, verdüstern sich zwar seine Gesichtszüge, er wirft jedoch keinen Blick zurück im Zorn. Wer sich als Glücksritter dort niederlasse, müsse dieses Risiko eben in Kauf nehmen. „Je länger ich in Rumänien lebe, desto mehr ist mir bewusst geworden, dass Wahrhaftigkeit und Achtung für mich als Schweizer die wichtigsten Grundprinzipien sind“.

Hausmann gibt sich nach diesen Enttäuschungen nicht geschlagen. Einige Zeit lang hält er vergebens nach einer neuen beruflichen Tätigkeit Ausschau. „Irgend etwas musste ich ja machen, und so habe ich den Weg zum usprünglich erlernten Kochmetier zurückgefunden.“

Im Zentrum der Hauptstadt kann er das traditionsreiche Speiselokal Moldova erwerben. Seit seiner Eröffnung vor über einem Jahrhundert galt das Moldova als eine der besten kulinarischen Adressen. Dort fand sich „Tout-Bucarest“ ein, um zu sehen und gesehen zu werden. Nach dem Sturz des kommunistischen Regimes im Winter 1989 hatten die Besitzer nur noch wenig Interesse an dem Lokal gezeigt. Als der Schweizer die Liegenschaft 2001 erwirbt und sie Mica Elvetie nennt, ist sie völlig heruntergewirtschaftet.

Hausmann, inzwischen mit der rumänischen Architektin Crenguta Pop verheiratet, beschliesst einen Neuanfang und lässt das gesamte Restaurant mit Kellerbar und Sonnenterrasse gründlich renovieren. Fanden früher im Untergeschoss Varieté-Veranstaltungen mit Feuerschluckern, Fakiren und Tänzerinnen statt, dient die umgebaute Bar seit 2004 als Kulisse für Jazz-, Blues- und Rockkonzerte mit rumänischer, aber auch zunehmend internationaler Besetzung. Sämtliche Arbeiten kosten ihn ungefähr 300 000 Euro. „Hätte ich damit in der Schweiz eine Generalsanierung solch einer ausgedehnten Liegenschaft machen wollen, dann wäre ich nicht weit gekommen“, meint er. Für unternehmerisch veranlagte Menschen sei Rumänien nach wie vor ein Eldorado: „Wenn man eine Idee hat und mit Zielstrebigkeit und Fleiss etwas erreichen will, lassen sich hier die Träume auch mit einem bescheidenen Kapital  realisieren“, bekräftigt Jakob Hausmann.

Er setzte in seiner gastronomischen Konzeption anfangs auf einheimische und schweizerische Gerichte. Die rumänischen Krautwickel Sarmale und Mamliga (Innereien mit Polenta) sollten mit Zürigeschnetzeltem sowie Berner Rösti eine einträchtige Koexistenz führen.

Dass die Vermischung beider Küchen kein Erfolgsrezept ist, muss Hausmann schnell einsehen. „Die Zahl der Gäste hat ständig abgenommen, am Schluss kam so gut wie niemand mehr, das hat wohl nicht zusammengepasst“.

Um einen drohenden Schiffbruch zu vermeiden, beschliesst der Besitzer des Mica Elvetie einen gastronomischen Kurswechsel, und seither gibt es bei ihm nur noch schweizerische Gerichte. „Da ich kein Rumäne bin, weiss ich nicht so recht, wie einheimische Gerichte schmecken müssen. Auf die schweizerische Küche aber bin ich spezialisiert, die beherrsche ich, und daran habe ich mich erinnert“.

Die einst umfangreiche Speisekarte gehört längst der Vergangenheit an. „Wir bieten nur wenige Gerichte an, dafür wird die Karte häufiger gewechselt als hierzulande üblich.“ Vor allen Dingen achtet der Besitzer darauf, dass seine Lokale jahreszeitlich stimmungsvoll dekoriert werden und mit Blumen geschmückt sind. „Darauf wird in Rumänien viel zu wenig Wert gelegt“, kritisiert Hausmann, „auswärts essen zu gehen, beschränkt sich für die Mehrheit immer noch auf die reine Nahrungsaufnahme.“

Dass dies einer zunehmenden Zahl von Rumänen, vor allem den Angehörigen der Mittelklasse, nicht mehr genüge, zeige die positive Resonanz auf seine Angebote. „Ich stehe im Restaurant und suche permanent den Dialog mit den Gästen“, bekennt Hausmann. Wer bei ihm einkehre, gebe nicht nur sein Geld aus. “War er zufrieden, wird er mich bei Verwandten und Freunden weiterempfehlen.“ Hausmann formuliert seine Grundhaltung so: „Gib deinen Mitmenschen, was sie wünschen, dann kriegst du, was du willst.“

Was seine Gäste erwarten, umschreibt  Jakob Hausmann mit den Begriffen Kreativität und neue Ideen. Da jedoch Rumäniens Gastronomie gut zwei Jahrzehnte hinter der des restlichen Europa hinterherhinke, hätten sie dort noch keinen Platz. 

Zwar werde in Rumänien Rindfleisch mit hervorragender Qualität produziert, spätestens jedoch nach der landesüblichen Zubereitung durch das Küchenpersonal, „ist es gerade noch so schmackhaft wie ein Stück Leder“, weiss Hausmann. Überhaupt halte man eisern an der Gepflogenheit fest, zubereitetes Essen mehrfach aufzuwärmen und die Nahrung auf diese Weise regelrecht zu zerkochen. Und auch knackige Salate, frisch zubereitet, suche man - wie in ganz Osteuropa - in der Gastronomie oftmals vergeblich.

Bei Jakob Hausmann finden anspruchsvollere Rumänen den gastronomischen Gegenentwurf. Als unschlagbarer Renner hat sich das auf einem heissen Stein zubereitete Rinds-Entrecôte erwiesen, auch Bündnerfleisch und diverse Wurstspezialitäten finden guten Anklang.

Reservierter verhielten sich die rumänischen Besucher generell gegenüber Käse-Fondue, da es als abstossend empfunden werde, aus einem gemeinsamen Topf zu essen. Wenn Rumänen bei ihm Festbankette veranstalten, „wird oft die ganze Speisekarte herauf- und herunterbestellt, selbst wenn die Gerichte gar nicht zusammenpassen und man diese Mengen auch mit Heisshunger nicht verzehren könnte“, meint Jakob Hausmann amüsiert. „So wird einfach zur Schau gestellt, dass man es sich leisten kann.“

Unterdessen hat sich der Cusinier mit dem Zürcher Metzgereiunternehmer Urs Angst, der in der Hauptstadt 28 Geschäfte betreibt, verbündet. Hausmann bezieht von dort sein Rindfleisch, gleichzeitig beliefert er die Grossmetzgerei mit Schweizer Kochrezepten, die in rumänischer Übersetzung in den Prospekten des Unternehmens veröffentlicht werden. Zudem trat Hausmann als Autor zweier Schweizer Kochbücher in rumänischer Sprache an die Öffentlichkeit. Heute ist er in der Crème der Bukarester Gastronomieszene, die sich in atemberaubendem Tempo verändert, fraglos zu einer festen Grösse geworden. Hausmann hat sich zwar recht gut in seine neue Heimat eingelebt, er hadert jedoch bisweilen mit bestimmten Verhaltensweisen seiner Mitbürger. „Mich stört die Gleichgültigkeit, die Rumänen manchmal dem Aufbau ihrers Landes entgegenbringen“, kritisiert er. Als schwierig beurteilt er vor allem die Suche nach geeigneten Mitarbeitern, die bereit sind, Verantwortung zu übernehmen. „In dieser Hinsicht sind die Menschen noch stark vom ehemaligen System der Bevormundung geprägt“, glaubt er. Hausmann würdigt jedoch die grossen Fortschritte, die das Land in den vergangenen Jahren erzielt hat und gibt sich überzeugt davon, dass der Beitritt zur Europäischen Union den positiven Wandel noch beschleunigt.

Dass er eines Tages in die Schweiz zurückkehren wird, hält Hausmann, der sich vom „Glücksritter zum Geschäftsmann mit Verantwortung“ gewandelt hat, für unwahrscheinlich. Als mittelständischer Unternehmer brauche man dort sehr viel Geld, um eine eigene Existenz aufzubauen. In seinen beruflichen Zukunftsplänen spiele die Schweiz keine Rolle mehr. „Heute schätze ich meine Heimat als Insel, auf der ich mich kurzzeitig zur Entspannung zurückziehen kann.“

